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0er #euet in 33roucf) mtb 6prid)n)ort.
Sollslunblidje Sltee oon F. V.

Der Heuet eröffnet bie Steihe ber groben lanbwirtfdjaft»
liehen SBerlet. 23er feinem' anbertt tritt bie burcf) bie SSta»

fdjinen herbei geführte Slenberuttg fo liar in ©rfdj-einung,
mie gerabe int Heuet. Dies regt 311 einem Beinen Sergleidj
gwifdjen einft unb jebt an. ©hebern mar ber Heuet bie

ftrengfte 3eit bes Sauers. Stodj uor hunbert 3ahreit war
bie Siebel im ©ebraudj. Dann fam bas Zeitalter ber Senfe,
bis ungefähr um bie lebte 3al)rbunbertwenbe. Da biefe es,
bereiten auffteljen, wollte man ein gröberes Stüd SBieslanb
abtnäben. Bange uor Sonnenaufgang, meift fdjon um brei
Ubr, begaben fid) bie SJiäljber an bie Arbeit. Sit langen
Sieiben, unter güljrung bes Sormäbbers, fdjnitten fie im
Daît bas faftige ©ras. Das war eine barte, feljr anftren»
genbe Arbeit, bie bis etwa um neun Ubr oormittags bauerte.
Dann mubte bas am Sortag gemäbte ©ras betjanbelt wer»
beit. 9Tad)tnittags enblidj- würbe bas Heu in SB a [men ge»

bradjt unb auf bie SBagen oerlaben. Slbenbs 30g man febr
bäufig nochmals hinaus unb mäbte, namentlich wenn gutes
SBetter in Slusfidjt ftanb, wieber einige Stunbcn. Da gab
es fuqe Slädjte. Sclbftoerftänblid) braudj-te ber 23aucr auch

Hilfslräfte in oiel gröberer 3al)l als beute. SBir erinnern
uns nod) gut, wie in beu neuu3iger 3aljren oor ber Heu»
ernte jeweileu bie frernbeu Heuer unb Heuet innen in unfer
Dorf einrilcften, um fid) 3U beu ßanbwirten 3U oerbingert.
Stuf ber Schulter hatten erftere bie obligate eigene Senfe,
forgfältig mit einem Dud) umwidelt, unter beut Sfrin bas
grüne Sädlein mit ben uotwenbigftcn Kleibern. SJleift blie»
ben bie Beute einige SBodjen, sogen bann in ben 3ura in
ben fogenannten „welfdjen Heuet", ber fpäter begann unb
lehrten häufig, wenn ber Sauer äufrieben gewefeu war,
©übe 3uli 3ur ©etreibeernte wieber 3uriid. Uns finb ga=
milieu befauitt, bie harnais mehr als ein Sabuebnt Ijtttburth
immer bie gleidjen Jgriffslräfte eiitftellten unb wo fidj ein
febönes, ed)t patriardjalifdjes Serhältnis berausbilbete. imite
finb btefe fremben Heuer unb Heilerinnen iit unferen ©egen»
ben faft oollftänbig oerfdjwunben. Die SRäbmafdjine bat fid)
iit ben lebten 3toei 3abr3ebnten faft allgemein eingebürgert
unb fie unnötig gemacht. Stud)- bas SBenbeit bes Heus be»

forgt eine befonbere SJtafdjine, abenbs meift, wenigftens auf
gröberen Heimwefen, eine britte SJlafdjine and) bas Slblaben.
Der Heuredjen enblid), nun auch fetjou bu od) bie SJÎafcbine
erfebt, bat bie flinfen unb luftigen Heuerinnen entbehrlich
gemacht. So fault ber Sauer meift mit feinen eigenen 5träf=
ten anstemmen. 3m übrigen aber bleibt auch unter ben

oeränberten Serböltniffeu für ihn noch genug 311 tun, wenn
er auch beit Sorteil bat, bab er nicht mehr wochenlang in
aller Herrgottsfrühe auf3iiftebeu brand)t.

3ntereffant ift ber Heuet i-m ©ngabin. 3n biefeit ge»

birgigen ©egenben fann natürlich bie SJlähm-afdjine nidjt
oerwenbet werben, einige SBiefen im Oberengabin ausge»
nommen, wo wir fie oor brei 3aljren 311 unferer Serwun»
berung aud) fdjon antrafen. Die Senfe bat ihre alte Se»
beutung behalten. Sor bent Kriege uitb and) feitber wieber
ftellten unb ftellen fid) jeweilen oiele italienifdj-e Heuer (aud)
tirolifdje) mit ihren weiblichen Hilfsfragen ein, lebtere am
hochroten itopftud) leicht tenntliidj. Das Heu labet man
meift nicht bireft auf bie SBagen wie bei uns, fonbertt binbet
es in grofee, weifee Diidjer, weldje man hüb fei) unb forgfältig
auf bie flehten Sünbnerwageu labet. 3u Haufe wirb ba=

burd) bas Slblaben erleidj-tert. grübet folgte ber Heuernte
im itanton ffiraubiinbett bie „Segefeffenbenfi" (Stufhängen
ber Settfen). Der Sraud) ift nach unfern ©rfuitbiguttgen in
oielcn ©egenben gang oerfdjwuuben, wie fo oiele anbete
Sollsbräudje, bie weilanb gäitg unb gäbe waren. Stach
ber Heuernte hing früher ber Hausoater bie Senfe, wenn
bas lebte Hanfüber eingebracht war, im Seifein bes gangen
Hausgefinbes, an einem befoitberen Ort feierlich wieber auf,
311m 3eid)eit, bab man ihrer nun oorläufig nidj-t mehr bebürfe.

Diefer Slft war mit einem frommen Sprud) begleitet unb
es folgte natürlich ein fleines gefteffen, an weldj-em aud) ber
gute Seltliner nicht fehlen burfte.

SSlit Slusnahme ber „Heuete", eines gefteffens
nach bem lebten Heufuber, bas -aber an Sleidjihaltigleit bie
„Sichtete", bas ©rntefeft bei weitem nidj-t erreicht, fennt
man bei uns nidjt meijr oiele Heubräudj-e. Stilgemein nur
ift unferes SBiffens bie Sitte oerbreitet, bas lebte Heu»
fuber 311 fdjmüden. 3nt Sdj-wargwulb heifjt biefes „Heu»
geife" unb bamit bie „Heugeib" nidjt Dürft leiben mub, gibt
man ben Heuern unb Heuerinnen ausgiebig 3U trinfen. 3n
einigen ©egenben ift es Sraud), bie lebten SBiefen gemein»
fam ab3umäf)en unb bas Heu eitt3ubringen. Slnfdjliebenb
folgt eine fluftbarleit, bei fdjönem SBetter auf ber frifdj
geräumten SJlatte felber. Slofegger ergäblt, bab in Steier»
inarf ber Heuernte bie ©ürtelfprenge folgt. Da gibt's ein
grobes gefteffen (ber Sraud) ift fclbft oon ber barnieber»
liegeuben öfterreidjifdjcn Saluta nad) bireften Seridjten niidjt
oollftänbig unterbrüdt worben). Slls ßederbiffeit werben
SJiild) mit SBeibbrot, Specffraut, Stoggenfnöbel, Slabm»
ftrubel unb aubere Speifen aufgetragen. Daoon wirb nun
fooiel gegeffen, bab ber Stiemen ober ©ürtel immer weiter
geöffnet werben mub, baljer ber Starne ©ürtelfprenge.

Slud) im Spridjwort fpieleu Heu unb Heuet eine grobe
Slolle. Das fd)wei3erifcl)-e 3biotiton weib eine gaii3e Sleilje
oon Sprichwörtern 311 berichten. Slus früheren 3aljrljunberten
flammt ber Sah : ;,2Bet im Heuet nüb gablet unb in ber ®rn
nüb gablet unb im Herbft nüb früeh uufftaat, ber luegi,
wie's em im SBinter gaat". 3ird)bofer gab ihm eine anbere
gaffung: „SBer itid)t gablet, fo bie Srcttt (Sretnfe) jablet,
ber lauft im SBinter mit einem Seil unb fragt: Hat jemanb
Heu feil?" Stuf bie Heuernte felber nehmen folgenbe Sprid)»
Wörter Se3ug: „grüeh ©ras, früeh Heu!" „SBer grafet, ber <

heuet nib!" (©robätti 00m ßäberberg, Sdjilb.) „'s Heu
mueb me chönne faale (feilen, b. [)• es mub langes ©ras
haben), 's ©111b mueb me djönne mahle". „So lang nies
Heu robt, tooret's." „©hrumrni gueber genb grobi Heu»
ftöd." „SBer nib guet Heu lab't, dja nib larifiere" (Solo»
thurn).

SMjr bilblidje Sebeutung hüben: „'s Heu nib uf ber
glidjc Sühni ha," anberer SBleinung fein. „3eb ifdj be gnue
Heu b'uube," Slufforberung 311m Sdjweigeti. „3hms 's Heu
fdjiittle," jeinanben guredjtweifeu. „D'Slebe freffeb Heu,"
in einem trodenen, ben Sieben 3uträglidjen 3ahr gibt es
nidjt fo oiel Heu. ,,©elb hüben wie Heu" ift ein oft ge=
brauchtet' Slusbrud, ebenfo: „Schulbeit haben wie Heu."
SBeitn im 5tanton Sd)wt)3 ein Sauer feinen Hut fdjief auf
bem Bopfe trägt, fo meint man fpöttifd): ,,©r het Heu feil."
Soin Serg ober SBilbheu fagt man im Serner Oberlanb:
„Die Sitten heilt alben g'feib: b's Sergheu uitb ben Sped
feil mu en nnbren nib oergönnen!"

Unter einein grebheuet ocrfteljt bas Soll eine Heuernte
mit fdjledjtent SBetter, unter einem „Suufheuet" einen hei=
ben, unter einem „3udl)euet" einen Heuet mit unbeftänbiger
SBitterung. Der Bostag ber Heuernte ift ber St. SJtebarbus»
tag, ber 8. 3utti, uom Solle ber „SJläberlistag" geljeiben.
Da heibt es einmal: „SBie ber SJläberlis, fo ber Heuet!"
„SBenu's ant SSläberlistag rägnet, fo git's fd)ledjte Heuet."
„3ft am SJMberlistag en Sîegcfdjuh, fo git's e 3udheuet."
„SBas St. SSlebarbtis für SBetter hält, fold)' SBetter aud)
in bie ©ritte fällt." SBenn ber Dftwinö ©itbe Stpril unb
anfangs SJlai bas ßattb austrodnet, gibt es meift eine
fdjledjte Heuernte, baljer: „b'Sife fribt's Heu!";0as ^Baffer oom 9tio

Soit Rapitäu g. H e i n 3 e I m a n n.

(Sortfeöung.)
Sier SBodjen fpäter erblidte 3arl im Sltpenglüheu bie

fd)öneu Serner Dbcrläitberberge unb fühlte fid) wieber in
bie fdjöne, forgenfreie 3ugenb3eit 3urüdoerfeht.
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Der Heuet in Brauch und Sprichwort.
Volkskundliche Skizze von k^. V.

Der Heuet eröffnet die Reihe der großen landwirtschaft-
lichen Werket. Bei keinem andern tritt die durch die Ma-
schinen herbei geführte Aenderung so klar in Erscheinung,
wie gerade im Heuet. Dies regt zu einem kleinen Vergleich
zwischen einst und jetzt an. Ehedem war der Heuet die
strengste Zeit des Bauers. Noch vor hundert Jahren war
die Sichel im Gebrauch. Dann kam das Zeitalter der Sense,
bis ungefähr um die letzte Jahrhundertwende. Da hieß es,
beizeiten aufstehe», wollte man ein größeres Stück Wiesland
abmähen. Lange vor Sonnenaufgang, meist schon um drei
Uhr, begaben sich die Mähder an die Arbeit. In langen
Reihen, unter Führung des Vormähders, schnitten sie im
Takt das saftige Gras. Das war eine harte, sehr anstren-
gende Arbeit, die bis etwa um neun Uhr vormittags dauerte.
Dann mußte das am Vortag gemähte Gras behandelt wer-
den. Nachmittags endlich wurde das Heu in Walmen ge-
bracht und auf die Wagen verlade». Abends zog man sehr

häufig nochmals hinaus und mähte, namentlich wenn gntes
Wetter in Aussicht stand, wieder einige Stunden. Da gab
es kurze Nächte. Selbstverständlich brauchte der Bauer auch

Hilfskräfte in viel größerer Zahl als heute. Wir erinnern
uns noch gut, wie in den neunziger Jahren vor der Heu-
ernte jeweilen die fremden Heuer und Heuerinnen in unser
Dorf einrückten, um sich zu den Landwirten zu verdingen.
Auf der Schulter hatten erstere die obligate eigene Sense,
sorgfältig mit einem Tuch umwickelt, unter den. Arm das
grüne Säcklein mit den notwendigsten Kleidern. Meist blie-
ben die Leute einige Wochen, zogen dann in den Jura in
den sogenannten „welschen Heuet", der später begann und
kehrten häufig, wenn der Bauer zufrieden gewesen war,
Ende Juli zur Getreideernte wieder zurück. Uns sind Fa-
milien bekannt, die damals mehr als ein Jahrzehnt hindurch
immer die gleichen Hilfskräfte einstellten und wo sich ein
schönes, echt patriarchalisches Verhältnis herausbildete. Heute
sind diese fremden Heuer und Heuerinnen in unseren Gegen-
den fast vollständig verschwunden. Die Mähmaschine hat sich

in den letzten zwei Jahrzehnten fast allgemein eingebürgert
und sie unnötig gemacht. Auch, das Wenden des Heus be-

sorgt eine besondere Maschine, abends meist, wenigstens auf
größeren Heimwesen, eine dritte Maschine auch das Abladen.
Der Heurechen endlich, nun auch schon durch die Maschine
ersetzt, hat die flinken und lustigen Heuerinnen entbehrlich
gemacht. So kann der Bauer meist mit seinen eigenen Kräf-
ten auskommen. Im übrigen aber bleibt auch unter den

veränderten Verhältnissen für ihn noch genug zu tun, wenn
er auch den Vorteil hat, daß er nicht mehr wochenlang in
aller Herrgottsfrühe aufzustehen braucht.

Interessant ist der Heuet im Engadin. In diesen ge-
birgigen Gegenden kann natürlich die Mähmaschine nicht
verwendet werden, einige Wiesen im Oberengadin ausge-
nommen, wo wir sie vor drei Jahren zu unserer Verwun-
derung auch schon antrafen. Die Sense hat ihre alte Be-
deutung behalten. Vor dem Kriege und auch seither wieder
stellten und stellen sich jeweilen viele italienische Heuer (auch
tirolische) mit ihren weiblichen Hilfskräften ein, letztere am
hochroten Kopftuch leicht kenntlich. Das Heu ladet man
meist nicht direkt auf die Wagen wie bei uns, sondern bindet
es in große, weiße Tücher, welche man hübsch und sorgfältig
auf die kleinen Vündnerwagen ladet. Zu Hause wird da-
durch das Abladen erleichtert. Früher folgte der Heuernte
im Kanton Graubünden die „Segesessenhenki" (Aufhängen
der Sensen). Der Brauch ist nach unsern Erkundigungen in
vielen Gegenden ganz verschwunden, wie so viele andere
Volksbräuche, die weiland gäng und gäbe waren. Nach
der Heuernte hing früher der Hausvater die Sense, wenn
das letzte Heufuder eingebracht war, im Beisein des ganzen
Hausgesindes, an einem besonderen Ort feierlich wieder auf,
zum Zeichen, daß man ihrer nun vorläufig nicht mehr bedürfe.

Dieser Akt war mit einem frommen Spruch begleitet und
es folgte natürlich ein kleines Festessen, an welchem auch der
gute Vcltliner nicht fehlen durfte.

Mit Ausnahme der „Heuete", eines Festessens
nach dem letzten Heufuder, das aber an Reichhaltigkeit die
„Sichtete", das Erntefest bei weitem nicht erreicht, kennt
man bei uns nicht mehr viele Heubräuche. Allgemein nur
ist unseres Wissens die Sitte verbreitet, das letzte Heu-
fuder zu schmücken. Im Schwarzwald heißt dieses „Heu-
geiß" und damit die „Heugeiß" nicht Durst leiden muß, gibt
man den Heuern und Heuerinnen ausgiebig zu trinken. In
einigen Gegenden ist es Brauch, die letzten Wiesen gemein-
sam abzumähen und das Heu einzubringen. Anschließend
folgt eine Lustbarkeit, bei schönem Wetter auf der frisch
geräumten Matte selber. Nosegger erzählt, daß in Steier-
mark der Heuernte die Gürtelsprenge folgt. Da gibt's ein
großes Festessen (der Brauch ist selbst von der darnieder-
liegende» österreichischen Valuta nach direkten Berichten nicht
vollständig unterdrückt worden). Als Leckerbissen werden
Milch mit Weißbrot, Speckkraut, Noggenknödel, Rahm-
strudel und andere Speisen aufgetragen. Davon wird nun
soviel gegessen, daß der Riemen oder Gürtel immer weiter
geöffnet werden muß, daher der Name Gllrtelsprenge.

Auch im Sprichwort spielen Heu und Heuet eine große
Rolle. Das schweizerische Idiotikon weiß eine ganze Reihe
von Sprichwörtern zu berichten. Aus früheren Jahrhunderten
stammt der Satz: „Wer im Heuet nüd gablet und in der Ern
nüd zablet und im Herbst nüd früeh uufstaat, der luegi,
wie's em im Winter gaat". Kirchhofer gab ihm eine andere
Fassung: „Wer nicht gablet, so die Brem (Bremse) zablet,
der lauft im Winter mit einem Seil und fragt: Hat jemand
Heu feil?" Auf die Heuernte selber nehmen folgende Sprich-
Wörter Bezug: „Früeh Gras, früeh Heu!" „Wer graset, der <

heuet nid!" (Großätti vom Läberberg, Schild.) „'s Heu
mueß me chönne saale (seilen, d. h. es muß langes Gras
haben), 's Emd mueß me chönne mahle". „So lang mes
Heu rodt, tooret's." „Chrummi Fueder gend großi Heu-
stöck." „Wer nid guet Heu lad't, cha nid karisiere" (Solo-
thurn).

Mehr bildliche Bedeutung haben: „'s Heu nid uf der
gliche Bllhni ha," anderer Meinung sein. „Jetz isch de gnue
Heu d'unde," Aufforderung zum Schweigen. „Jhms 's Heu
schüttle," jemanden zurechtweisen. „D'Nebe fressed Heu,"
in einem trockenen, den Reben zuträglichen Jahr gibt es
nicht so viel Heu. „Geld haben wie Heu" ist ein oft ge-
brauchter Ausdruck, ebenso: „Schulden haben wie Heu."
Wenn im Kanton Schwpz ein Bauer seinen Hut schief auf
dem Kopfe trägt, so meint man spöttisch: „Er het Heu feil."
Vom Berg oder Wildheu sagt man im Berner Oberland:
„Die Alten hein alben g'seid: d's Bergheu und den Speck
sell mn en andren nid vergönnen!"

Unter einein Freßheuet versteht das Volk eine Heuernte
mit schlechtem Wetter, nnter einem „Suufheuet" einen hei-
ßen, unter einem „Iuckheuct" einen Heuet mit unbeständiger
Witterung. Der Lostag der Heuernte ist der St. Medardus-
tag, der 3. Juni, vom Volke der „Mäderlistag" geheißen.
Da heißt es einmal: „Wie der Mäderlis, so der Heuet!"
„Wenn's am Mäderlistag rägnet, so git's schlechte Heuet."
„Ist am Mäderlistag en Negeschutz, so git's e Iuckheuet."
„Was St. Medardus für Wetter hält, solch' Wetter auch
in die Ernte fällt." Wenn der Ostwinv Ende April und
anfangs Mai das Land austrocknet, gibt es meist eine
schlechte Heuernte, daher: „d'Bise frißt's Heu!"
»»» k.»»» «»»

Das Wasser vom Rio Chagres.
Von Kapitän F. H einzelmann.

(Fortsetzung.)

Vier Wochen später erblickte Karl im Alpenglühen die
schönen Berner Oberländerberge und fühlte sich wieder in
die schöne, sorgenfreie Jugendzeit zurückversetzt.
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3ntmer nod) prächtig utib abfeits ootn Shcltgctiimmel
mar fein ôeiniatborf ibpllifdj im Serner SRittellaube gelegen
unb gan3 in ber -Stäbe besfelben mar ilpn nun bas größte
Sanerngut, meit unb breit im fianbe herum, ganj unermartet
als ©rbfdjaft augefallen.

Stun ja. — nadj metifdjlidjeiu 23ered)iien unb ©rnteffen
mar für if>n ja für fein fiebert lang nun geforgt, — menn
nur triebt bie fiolita mit ibretn 3aubermaffer boeb noeb reebt
befäme?

3arl oerftanb nun allerbings oon ber tjübruitg foldj
eines groben ^Bauerngutes fo gut mie gar nichts, baber per*
pachtete er ben „SRuttebof" unb lernte nun oott feinen
Sädjtersleuten alles, mas im „Särnbiet" oont „Sure" 311

lernen mar. Dafe er natürlich als Sefiher bes „SRutte*
bofes" bei feinen fjSäcbtersIeuten befonbere familiäre 3tuf=
nähme fjanb, labt fid) lebhaft benten, befoubers ba biefe
nod) mehrere heiratsfähige Dödjter hatten, bie fie trtög*
lidjft halb unter bie „Staube" 3U bringen fliehten.

Stun gab es für bie „Dorftlatfdjbafen" mieber „Stoff"
in fitülle unb grülle unb fie fingen auch halb an allerbainb
311 „tufrbeln", ja 3ulefet fingen bie „beffer ©ingemeih'ten"
fogar an 311 meisfagen „3t)r märbet be gmüb, gmiib g'fel),
b's 3lttneli nom Sädjter Uli hüratet b'r Släru uorn „SRutte*
hof" no oor ern Stüjobr!" — (Es tarn aud) richtig fo meit
unb biesntal befamen bie „Dorf!latfd)bafen", bie bies oor*
aus gefügt hatten, 9ted)t, mas biefelben nurt ja nicht oft
genug ermähnen tonnten. — Das ganse Dorf fdjien fid)
nur nod) bafiir 3U intereffieren, mas im „SRuttebof" eigent»
lid) oorgitig; bas Striegsgetümmel im 33a(tan hatte für
nietnanben hier 3ntereffe, benn bei neunsig Krosettt ber
Dorfbemohner reidjte ber politifdj,e Stortjont nicht über bie

StantonsgreiBe unb bie reftlidjen sehn ffiro3ent tonnten bie

turiofen Stamen, mie itirt Sliliffe, Debeagatdj ic. nie in
ihrem ©etjirntaften oerantern. 3tnt Sßeibnadjtabenb mürbe
nun enblid) im „SRuttebof" öodjgeit gefeiert unb hod) ge*

nug ging es babei her.
gür Start mar alles unermartet rafdj getommen. Sor

fünf3ehn SRonaten hatte er ben „SRuttebof" geerbt unb heute
feierte er nun auch fd>on Sfodjseit! £eute mar er „Starl
im ©lüd", — aber bie neuen Sdjmiegereltern maren nod)
gtüdlicher, benn fie hatten eine Dod)ter fo oorteilbaft „unter*
gebracht", mie fie e8 fid) nicht hatten träumen taffen.

Offen heraus eqählte nun Starl beim S>od)3eitseffen,
mie er einmal im fernen Manama Shaffer ootn Stio ©hagres
getrunten hahe unb bie San Slas=3nbianer bort feft
glaubten, berjenige, ber bas täte, tnüfete beftimmt mieber
nach Manama 3uriidforumen.

etiles anbere, mas ber fiefer ja bereits tennt, oerfdjmieg
er natürlich.

„Dum's 3üg", meinte einftimmig bie £od)3eitsgefetl*
fchaft, „mär dja fo e Slöbfiutt au glaube" unb es

mürbe Start bei biefen unb ähnlichen Shorten mieber „mot)=
1er" unb ber träftige Steuenburgermein half auch nicht me*

nig mit, ihn halb tu bie fröhlidjfte Stimmung feines fie*
bens 3U bringen.

Stach einem harten Sh inter brad) enblid) (Eiibe 9Jtärs
ber Söhnminb burd) unb ber oermanbette in einigen Da*
gen bas Serner StRittellanb oon einer oben Sdjneelanbfdjaft
in einen grünen Stafenteppidj.

Die Stare maren ins fianb getommen, überall fing
es an 3U grünen uitb 3U blühen unb jebermann mar froh,
bah ber austiahmsmeife lange unb harte Shinter nun mie*

ber einmal 3U (Enbe mar.
3Iud) auf betn „SRuttebof" hatte fid) itt ben menigen

SRonaten gar fefjr oietes oecänbert, — bie „Dorfflatfdj*
bafen" muntelten mieber feit einigen Shodjett „ba djönnts
öppe be tto einifch läh ga, be b'r Stäru uttb's Stnneli paffe
fdjietts be gar nib s'äme!" — Stidjtig muhte aber fdjon etroas
fein, benn roährenb man oortjer Start nur feljr feiten im
„Sternen", bem Dorfmirtshaus, gefehen hatte, fing er feit
SRitte S0tät3 an, fich regelmäßig am 3tbenb 311 einem gemüt*

liehen „3aß" ein3ufinbeit unb fehr oft bauerte ber nadjfot*
genbe „£od" bis in bie frühen SRorgenftunben.

Seitbent ber Shirt fein altes „Säbeli", bas balb 3ioan=
3ig 3af)re im „Sternen". Steltnerin gemefen mar, anfangs
fitpril „ausrangiert" hatte unb ein flottes junges „3Reitfd)i"
00m ferner 3ura an ihre Stelle tarn, mürbe es erft recht
„bös" mit beut Stammtifdj unb ben „3ahbrübern". — ©s
mürbe fogar Sdafdjenmein ant Stantmtifd) getrunten, ctmas
fonft gan3 fettenes, unb bie ©iiinahmen oerboppelteit unb
oerbreifadjten fid), fo bah ber Shirt im! „Stillen" anfing 311

fdjmun3etn unb fief) auch ab unb 311 einen Sd)afsfopf nannte,
bah er nicht fdjion früher auf ben „famofen" (öebanfett gc*
fommen mar.

Die bide Shirtiu bemachte aber troijbem ihren ,,©be=

gefpontt" mie einen „£ofhuub" — freute fich aber fonft
an bett oielen „gfränfli" unb „Sahen", bie fie abenbs in
ber Slaffe norfanb!

Die „Dorftlatfdjbafen" hatten neuen Stoff — „ja, ja,
mas bod) fo es 0raue3immer uf b's" SRanneoolf eu 3brud
mad)t, me ft) numle e djfi es attftänbigs $räbli het, es ifd)
be grob us g'feit eifadj e Schanb! — unb es blibt berbt),
mir tuet itunie äin SRuttebof=3äru ft) armi Serait leib."
Diejenige, bie bas jagte, hatte aber ganj oergeffen, mie fie

oor fedjs SRonaten ben SRuttehof=Släru itt Schuh nahm
uitb fagte „es mär eigcntli e Sdjaub, bah fo atttette fine
ilärli fo ne bumme „Dotfdj", mies filnneli ftjgi, ag'hentt
märbil"

3ut3 unb gut, itn fdjötten SRonat SRai fing es bann
and) auf betn „SRuttebof" richtig an 311 „mutten". Rarl
hatte am SRorgen nadj einer burdjigetneipten Stacht feinen
Sdjmiegereltern bie „SJteinung" gefagt uttb fo nebenbei
bemertt, fie mären ihm int Eßfefferlanb gemiß lieber als
itt feiner Stäbe unb fie füllten nur gleich 3' Stnneli mitnehmen,
ber „Dorfmaufer" märe für feine Sfrau nod) 311 gut, ihn
hätte fie ja bod) nie geliebt, fonbern nur ben armen, jungen
Sdjultehrer 00m Stad)barborf, ber nicht utel mehr 311 cffeit
hatte, als fie felbft!

Der ^austrieben mar burd) foldje unb ähnliche fRebens*

arten natürlich gebrochen morben unb es herrfdjte itn „SRutte*
hof" jeht 3riegs3uftanb. Sltn Stammtifdj im „Sternen"
ftubierte 3arl hinter 33atterien oon SBaabtlänber* unb
Sßallifermeinflafcheu feinen Srelbsugsplait, — mie mohl alles
ein ©nbe nehmen mürbe? — fiieber ttod) bann ein ©nbe mit
Schreden, als ein Sdjredett ohne ©ttbe!

©ines jRacbntittags als 3arl nun mieber int „Sternen"
biefen unb ähnlichen ©ebanten nachgrübelte, tarn plöhlid)
aufgeregt föoontte, bie ilelltterin in bie SBirtftubc uttb fagte
31t ihm: „ftarl, heute abenb fahre id) nach Sern." Die
eiferfiiehtige SBirtin hatte ihren SRattn in ber Stähe oon
Soonttes 3imnter ertappt uttb ttatürlid) ber unfdjnlbigeit
3elltterin auf ber Stelle getiinbigt!

Der „arme" Shirt märe broben in feinem Sett, nach*
beut ihm feine „härtere" hälfte mit einigen „öeiinismpler
©hadjeli" ben 3opf „gemafdjen" hatte uttb mürbe mohl
für mehrere SBodjett bas 3immer „hüten" tniiffen.

Stuf Soonnes „djömet b'r mit tta Särit" befattn fid)
3arl nicht lange; fofort ging er nad) beut „SRuttehof" uttb
padte 3ufatnmen unb ant 9lbeub fuhren beibe mit betn lefjten
3ug ber Sunbeshauptftabt 3U. (Sdjlufj folgt.)

' - -
©s goht mer rudj bi frömbe fiüte,
Unb itjre Sinn ift hert mc Stei,
Unb jeh, mo b'Obeglogge tüte —
3eh gäll, arttts 5ärs, jeh mätnnter hei?

3efe brönnt 's erft fiiecht bebeim im Dörfli,
Unb 's SRuetterli fiht gan3 alei
Uttb bäitft a tne, menn b'Särge buittle —
3eh djuttint, liebs £>är3, jeh götnmer hei!

3tb01f 3fret).
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Immer noch prächtig und abseits vom Weltgetümmel
war sein Heimatdorf idyllisch im Berner Mittellande gelegen
und ganz in der Nähe desselben war ihm nun das größte
Bauerngut, weit und breit im Lande herum, ganz unerwartet
als Erbschaft zugefallen.

Nun ja. — nach menschlichen: Berechnen und Ermessen

war für ihn ja für sein Leben lang nun gesorgt, — wenn
nur nicht die Lolita mit ihrem Zauberwasser doch noch recht
bekäme?

Karl verstand nun allerdings von der Führung solch
eines großen Bauerngutes so gut wie gar nichts, daher ver-
pachtete er den „Mnttehof" und lernte nun von seinen
Pächtersleuten alles, was im „Bärnbiet" vom „Bure" zu
lernen war. Daß er natürlich als Besitzer des „Mutte-
Hofes" bei seinen Pächtersleuten besondere familiäre Auf-
nähme fand, läßt sich lebhaft denken, besonders da diese
noch mehrere heiratsfähige Töchter hatten, die sie mög-
lichst bald unter die „Haube" zu bringen suchten.

Nun gab es für die „Dorfklatschbasen" wieder „Stoff"
in Hülle und Fülle und sie fingen auch bald an allerhand
zu „tuscheln", ja zuletzt fingen die „besser Eingeweihten"
sogar an zu weissagen „Ihr würdet de gwüß, gwüß g'seh,
d's Anneli von: Pächter Uli hüratet d'r Käru von: „Mutte-
Hof" no vor em Nüjohr!" — Es kam auch richtig so weit
und diesmal bekamen die „Dorfklatschbasen", die dies vor-
aus gesagt hatten, Recht, was dieselben nun ja nicht oft
genug erwähnen konnten. — Das ganze Dorf schien sich

nur noch dafür zu interessieren, was im „Muttehof" eigent-
lich vorging: das Kriegsgetümmel in: Balkan hatte für
niemanden hier Interesse, denn bei neunzig Prozent der
Dorfbewohner reichte der politische Horizont nicht über die

Kantonsgrenze und die restlichen zehn Prozent konnten die
kuriosen Namen, wie Kirk Kilisse, Dedeagatch :c. nie in
ihrem Gehirnkasten verankern. Am Weihnachtabend wurde
nun endlich im „Muttehof" Hochzeit gefeiert und hoch ge-

nug ging es dabei her.
Für Karl war alles unerwartet rasch gekommen. Vor

fünfzehn Monaten hatte er den „Muttehof" geerbt und heute
feierte er nun auch schon Hochzeit! Heute war er „Karl
im Glück", — aber die neuen Schwiegereltern waren noch

glücklicher, denn sie hatten eine Tochter so vorteilhaft „unter-
gebracht", wie sie es sich nicht hatten träumen lassen.

Offen heraus erzählte nun Karl beim Hochzeitsessen,
wie er einmal im fernen Panama Wasser vom Rio Chagres
getrunken habe und die San Blas-Jndianer dort fest

glaubten, derjenige, der das täte, müßte bestimmt wieder
nach Panama zurückkommen.

Alles andere, was der Leser ja bereits kennt, verschwieg

er natürlich.
„Dum's Züg", meinte einstimmig die Hochzeitsgesell-

schaft, „wär cha so e Blödsinn au glaube" und es

wurde Karl bei diesen und ähnlichen Worten wieder „woh-
ler" und der kräftige Neuenburgerwein half auch nicht we-
nig nut, ihn bald in die fröhlichste Stimmung seines Le-
bens zu bringen.

Nach einem harten Winter brach endlich Ende März
der Föhnwind durch und der verwandelte in einigen Ta-
gen das Berner Mittelland von einer öden Schneelandschaft
in einen grünen Rasenteppich.

Die Stare waren ins Land gekommen, überall fing
es an zu grünen und zu blühen und jedermann war froh,
daß der ausnahmsweise lange und harte Winter nun wie-
der einmal zu Ende war.

Auch auf dem „Muttehof" hatte sich in den wenigen
Monaten gar sehr vieles verändert, — die „Dorfklatsch-
basen" munkelten wieder seit einigen Wochen „da chönnts
öppe de no einisch lätz ga. de d'r Käru und's Anneli passe

schiens de gar nid z'äme!" — Richtig mußte aber schon etwas
sein, denn während man vorher Karl nur sehr selten im
„Sternen", dem Dorfwirtshaus, gesehen hatte, fing er seit
Mitte März an, sich regelmäßig am Abend zu einem gemüt-

lichen „Jaß" einzufinden und sehr oft dauerte der nachfol-
gende „Hock" bis in die frühen Morgenstunden.

Seitdem der Wirt sein altes „Bäbeli", das bald zwan-
zig Jahre im „Sternen" Kellnerin gewesen war. anfangs
April „ausrangiert" hatte und ein flottes junges „Meitschi"
vom Berner Jura an ihre Stelle kam, wurde es erst recht
„bös" mit den: Stammtisch und den „Jaßbrüdern". — Es
wurde sogar Flaschenwein an: Stammtisch getrunken, etwas
sonst ganz seltenes, und die Einnahmen verdoppelten und
verdreifachten sich, so daß der Wirt int „Stillen" anfing zu
schmunzeln und sich auch ab und zu einen Schafskopf nannte,
daß er nicht schon früher auf den „famosen" Gedanken ge-
kommen war.

Die dicke Wirtin bewachte aber trotzdem ihren „Ehe-
gesponn" wie einen „Hofhund" — freute sich aber sonst

an den vielen „Fränkli" und „Batzen", die sie abends in
der Kasse vorfand!

Die ..Dorfklatschbasen" hatten neue!: Stoff — „ja. ja.
was doch so es Franezimmer uf d's Mannevolk en Jdruck
macht, we sy nuche e chli es anstündigs Frätzli het, es isch

de grad us g'seit eifach e Schand! ^ und es blibt derby,
mir tuet nume äm Muttehof-Käru sy arini Frau leid."
Diejenige, die das sagte, hatte aber ganz vergessen, wie sie

vor sechs Monaten den Muttehof-Käru in Schutz nahn:
und sagte „es wär eigentli e Schand, daß so ainene fine
Kärli so ne dumme „Dotsch", wies Anneli sygi, ag'henkt
wärdi!"

Kurz und gut, im schönen Monat Mai fing es dann
auch auf dein „Mnttehof" richtig an zu „mutten". Karl
hatte am Morgen nach einer durchgekneipten Nacht seinen

Schwiegereltern die „Meinung" gesagt und so nebenbei
bemerkt, sie wären ihm in: Pfefferland gewiß lieber als
in seiner Nähe und sie sollten nur gleich z' Anneli mitnehmen,
der „Dorfmauser" wäre für seine Frau noch zu gut. ihn
hätte sie ja doch nie geliebt, sondern nur den armen, jungen
Schullehrer vom Nachbardorf, der nicht viel mehr zu essen

hatte, als sie selbst!

Der Hausfrieden war durch solche und ähnliche Redens-
arten natürlich gebrochen worden und es herrschte im „Mutte-
Hof" jetzt Kriegszustand. Am Stammtisch im „Sternen"
studierte Karl hinter Batterien von Waadtländer- und
Walliserweinflaschen seinen Feldzugsplan, — wie wohl alles
ein Ende nehmen würde? — Lieber noch dann ein Ende mit
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende!

Eines Nachmittags als Karl nun wieder in: „Sternen"
diesen und ähnlichen Gedanken nachgrübelte, kam plötzlich
aufgeregt Bvonne, die Kellnerin in die Wirtstube und sagte

zu ihm: „Karl, heute abend fahre ich nach Bern." Die
eifersüchtige Wirtin hatte ihren Mann in der Nähe von
Yvonnes Zimmer ertappt und natürlich der unschuldigen
Kellnerin auf der Stelle gekündigt!

Der „arme" Wirt wäre droben in seinen: Bett, nach-
dem ihm seine „zärtere" Hälfte mit einigen „Heimiswyler
Chacheli" den Kopf „gewaschen" hatte und würde wohl
für mehrere Wochen das Zimmer „hüten" müssen.

Auf Pvonnes „chömet d'r mit na Bärn" besann sich

Karl nicht lange: sofort ging er nach dem „Muttehof" und
packte zusammen und am Abend fuhren beide init den: letzten

Zug der Bundeshauptstadt zu. (Schluß folgt.)
»»»,. '

- - >»» -»»»

Heimweh.
Es goht mer ruch bi frömde Lüte,
Und ihre Sinn ist hert we Stei,
Und jetz, wo d'Obeglogge lüte ^
Jetz gäll, arms Härz, jetz wämmer hei?

Jetz brönnt 's erst Liecht deheim in: Dörfli.
Und 's Muetterli sitzt ganz alei
Und dänkt a ine, wem: d'Bärge dunkle
Jetz chnmm. liebs Härz, jetz göinmer hei!

Adolf Frey.
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